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David Wendlandt, geboren 1988 in der kleinen Stadt Ludwigsfelde südlich von Berlin, wuchs in einem malerischen Dorf in der Nähe auf – umgeben von Wäldern, Feldern und Wiesen. Schon als Kind erzählte er gerne Geschichten und schrieb sie für seine Klassenkameraden auf.


Wie ein echter Bücherwurm verschlang er die Bücher aus dem fahrenden Bücherbus, der einmal im Monat sein Dorf besuchte. Diese frühen Leseabenteuer inspirierten ihn, selbst fantasievolle Geschichten zu schreiben.


Heute lebt er im ländlichen Bereich in der Nähe von Berlin, zusammen mit seiner Frau und zwei abenteuerlustigen Katzen – die oft den Weg in seine Erzählungen finden. Er schreibt leidenschaftlich gerne verträumte Kinderbücher, die die Fantasie anregen und kleine sowie große Leser in zauberhafte Welten entführen.
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Für alle Menschen, die das Kindliche


in sich tragen und behüten.
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Vorwort: Über einen verlorenen Träumer


Es war einmal ein Junge. Oder vielmehr ein Träumer. Denn dieser Junge kannte das Geheimnis, das Traum und Wirklichkeit miteinander verband. Oft besuchte er das Land der Fantasie – uns bekannt als das »Träumelreich«. Dort erlebte er Abenteuer voller Magie, Freude und grenzenloser Wunder.


Doch wie es allen Kindern eines Tages ergeht, begann auch dieser Junge zu reifen. Es war ein leiser, schleichender Wandel, der das träumerische Kind in ihm nach und nach verdrängte. Die Besuche im Träumelreich wurden seltener, denn in der Welt der Erwachsenen schien kein Platz für Tagträume zu sein. »Träumereien bringen dich nicht weiter!«, sagte die Gesellschaft. Und der Junge glaubte ihnen.


Er ließ das Träumelreich hinter sich, gab seine Fantasie auf und widmete sich seinen Pflichten – in der Hoffnung, erwachsen zu werden. Doch während der Junge das Träumelreich vergaß, vergaß das Träumelreich ihn nie.









Kapitel Eins: Das Träumelreich in Not


Viele Jahre waren vergangen, und Oscar starrte gedankenverloren aus dem Zugfenster in die verschneite Landschaft. Die Weihnachtsszenerie glitt an ihm vorüber, ein Bild wie aus einem Wintermärchen – und doch schien er all das kaum wahrzunehmen. Einige Passagiere warfen ihm neugierige Blicke zu, denn mit seinen gerade mal 15 Jahren wirkte Oscar in seiner adretten, fast altmodischen Kleidung, ungewöhnlich für sein Alter. Eine Professorenfliege zierte seinen Kragen, seine Schuhe glänzten, und auf dem Schoß ruhte eine abgenutzte Kuriertasche.


Kurz schloss er die Augen und dachte an den anstehenden Forschungswettbewerb, der ihn diese Woche in der großen Schulaula erwartete. Die letzten Wochen über hatte er sich bis tief in die Nächte darauf vorbereitet. To-Do... To-Do... Das leise Pochen in seinem Kopf verschmolz mit dem rhythmischen Klackern der Zugräder. Für einen Moment ließ er sich von dem Geräusch treiben und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


Da gellte augenblicklich ein lautes Quietschen durch den Zug, welches ihn bis ins Mark erschütterte. Mit einem Ruck blieb der Zug stehen, und die Passagiere blickten verwirrt aus ihren Abteilen. Ein unruhiges Murmeln ging durch die Reihen.


Oscar schob das Fenster herunter und lehnte sich hinaus. Da sah er das Problem: Eine Schneelawine blockierte den Weg ins Tal seiner kleinen Bergheimat.


Der Schaffner erschien und öffnete die Wagons nacheinander. »Meine verehrten Damen und Herren, wir bitten um Geduld!«, rief er laut. »Bitte bleiben Sie während der Aufräumarbeiten in Ihren Abteilen. Draußen wird das Wetter zunehmend rau.«


Das Herz von Oscar fühlte sich an, als wäre ein großer Stein hineingeplumpst. Ausgerechnet heute! Heute, wo er doch Zuhause in aller Ruhe an seiner Präsentation für den Schulwettbewerb tüfteln wollte. Die Zeit, die ihm noch blieb, war so kostbar wie die letzten Körner einer Sanduhr, die unaufhaltsam rieselten.


Mit einem letzten Blick auf die verschneite Landschaft stand er schließlich auf, zog seinen langen, dunkelbraunen Wintermantel an und griff nach seiner Umhängetasche. Im Spiegel seines Abteils sah Oscar sich selbst, den Mund leicht schmollend. »Zumindest sah ich heute wie ein echter Professor aus – wie mein Papa.«, murmelte er tröstend zu sich selbst. Er wusste, es gab keinen anderen Ausweg, als sich zu Fuß auf den Heimweg zu machen.


Draußen empfing ihn ein dicker Schneefall, fast schon ein Schneesturm. Während die anderen Passagiere in ihren Abteilen verharrten, stapfte er entschlossen los, den Kopf gegen die Windböen geneigt. Mit jedem Schritt, den er in einen dichten Nadelwald setzte, blies ihm der Sturm eisige Böen entgegen. Ein langer Weg lag vor ihm.


Durch den Schnee trampelte Oscar ins warme Haus und stellte seine vereisten Schuhe neben die großen Stiefel seines Vaters. Kaum hatte er den Mantel ausgezogen, kam seine kleine Schwester Luna angerannt und kicherte: »Du siehst aus wie ein Schneemann!«


Doch ihre Miene wurde schnell ernst. »Bruder, erzählst du mir heute eine Geschichte aus dem ›Träumelreich‹? Ich kann sonst nicht mehr richtig träumen.«


Er nahm einen tiefen Atemzug. »Nein, Schwesterherz, ich muss mein Forschungsprojekt weiter vorbereiten.«


Luna verschränkte die Arme und zog eine Schnute. »Ja, ja, der Schulwettbewerb. Früher hast du gern vom Träumelreich erzählt. Pass nur auf, dass die Einwohner dich dort nicht vergessen!«


Doch bevor Oscar etwas erwidern konnte, drehte sie sich weg. Eine einzelne Träne fiel zu Boden. »Gute Nacht, Bruderherz. Ich habe dich trotzdem lieb.«, sagte sie leise und zog die Kapuze ihres Pyjamas über ihre kastanienbraunen Fransenzöpfe und rannte mit dem Geräusch von kleinen Schritten in ihr Kinderzimmer.


»Gute Nacht, Luna.«, flüsterte Oscar hinterher und ließ enttäuscht die Schultern hängen.


Als er schließlich in sein Zimmer trat, blickte er um sich: An der Zimmerdecke hing ein selbstgebautes Modell des Sonnensystems, das sanft im Luftzug schwankte, während das große Teleskop am Fenster wie ein schweigender Wächter auf die Sterne gerichtet war. Sein Schreibtisch war ordentlich bestückt mit kleinen Apparaten, Zeichnungen und Notizen. Er musste nun weiterarbeiten.


Seufzend ließ sich Oscar auf den Stuhl sinken und bemerkte auf dem Tisch das violette »Träumelreich«-Notizbuch, das er und Luna einst mit so viel Fantasie gefüllt hatten. Geschichten und Zeichnungen aus einer anderen Welt, aus ihrer Welt. Er schlug es auf und blieb bei einer Zeichnung hängen: ein prächtiger Savannenbaum, umgeben von großen, blau schimmernden Palästen und filigranen Türmen, die wie aus Saphir gemacht schienen.


Ein Hauch von Sehnsucht stieg in ihm auf. Noch während er das Bild betrachtete, wurden seine Augenlider schwer. Langsam fielen sie zu, sein Kopf sank auf die Tischplatte, und er glitt in einen tiefen Schlaf.
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Ein seltsamer Geruch stieg Oscar in die Nase – eine Mischung aus altem Pergament, Wachs und dem erdigen Aroma längst vergangener Zeit. Es fühlte sich träumerisch an. Vorsichtig öffnete er die Augen und blinzelte in das warme, flackernde Licht dicker Kerzen, die auf schweren Bronzeleuchtern thronten. Noch kauernd, mit dem Kopf auf den Armen liegend, richtete er sich langsam auf.


Er befand sich in einer riesigen Bibliothek. Die Regale ragten so hoch hinauf, dass sie in der Dunkelheit verschwanden, und waren bis zum Bersten mit Büchern und Schriftrollen gefüllt. Einige Bücher schwebten in der Luft, flatterten wie Vögel umher und ließen glitzernden Staub hinter sich. Ein besonders großes, altes Exemplar rauschte knapp an seinem Kopf vorbei, und er duckte sich ganz erschrocken.


Die Luft war erfüllt von einem leisen Murmeln. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass es die Stimmen der Bücher waren. Sie flüsterten, summten, lachten – manche schienen Geschichten zu erzählen, andere klangen wie alte Erinnerungen. In einem Regal bewegte sich eine bronzene Figur eines Drachen, der mit seinem Schwanz spielerisch ein Buch ausbalancierte, das fast herabzufallen drohte.


Das alles kam ihm sehr verwunderlich vor. »Hallo?«, rief Oscar in den endlosen Raum hinein, doch nur das Knistern eines fernen Feuers antwortete ihm. Vorsichtig machte er ein paar Schritte auf das goldene Licht zu, das am Ende eines Ganges zwischen den Regalen schimmerte. Dabei strich er mit der Hand über das dunkle Holz eines Regals. Es fühlte sich warm und lebendig an, fast als würde es seinen Berührungen nachgeben.


»Ist da jemand?«, rief er erneut, doch diesmal antwortete eine Stimme – rau und leise, wie das Rascheln von welken Blättern.


»Du bist spät dran.«


Mit einer Pirouette wirbelte Oscar herum und erblickte einen alten Mann, der vor einem der Regale stand. Der Greis war klein und schmächtig, trug einen abgewetzten Frack und hielt eine flackernde Öllampe in der Hand. Seine Brille war so groß, dass er damit bestimmt bis zum Mond schauen konnte, und das Licht warf tiefe Schatten auf sein Gesicht.


»Wer sind Sie?«, fragte Oscar misstrauisch. »Und wo bin ich?«


Der Mann schnaubte leise, fast belustigt, und bedeutete ihm mit einem langsamen Wink, zu folgen. »Komm mit. Ich erkläre es dir am Kamin.«


Zögernd folgte er dem Greis, der in einem gemächlichen Tempo durch die verwinkelten Gänge der Bibliothek schritt. Die Atmosphäre war fremdartig und seltsam – einmal schwebte eine Schriftrolle an Oscar vorbei, rollte sich kurz auf, um einen funkelnden Sternenhimmel zu zeigen, und rollte sich dann mit einem zufrieden klingenden Rascheln wieder zusammen.


Schließlich erreichten sie eine kleine Ecke der Bibliothek, in der ein großes Kaminfeuer prasselte. Der Kamin selbst war gewaltig, flankiert von zwei gotischen Figuren, die wie steinerne Wächter auf den Raum herabsahen. Ihre Augen schienen Oscar zu folgen, während er sich näherte, und in einer Hand hielten sie lange Speere, die beinahe bis zur Decke reichten. Vor dem Kamin stand ein antiker Holztisch mit geschnitzten Motiven, die an verschiedene Märchen aus seiner Kindheit erinnerten, die ihm seine Mutter zum Einschlafen vorgelesen hatte. Auf dem Tisch selbst lagen alte Bücher mit wunderschönen Goldverzierungen rum und es roch nach alten Ledereinbänden.


»Der Hundertjährige«, so taufte ihn Oscar in Gedanken, setzte sich in einen noch älteren Ledersessel neben dem Holztisch. Einen in Ohrform mit verschnörkelten Beinen, so dass bei dem Anblick ihm das Gefühl überkam, der Ledersessel könnte augenblicklich mit dem kleinen Greis im Galopp davonrennen.


»Setz dich, Junge.«, sagte der Hundertjährige und wies mit ausgestrecktem Arm auf den Zwillingsbruder des Ledersessels gegenüber an der anderen Tischseite.


Doch Oscar zögerte. »Ich will keine Zeit verschwenden. Ich muss zurück nach Hause. Mein Forschungsprojekt…«


Der Greis unterbrach ihn mit einer kurzen Handbewegung. »Dein Forschungsprojekt? Glaubst du, das ist gerade wichtig? Glaubst du wirklich, du bist hier zufällig gelandet?«


Gerade wollte Oscar widersprechen, doch bevor er etwas sagen konnte, erklang plötzlich ein leises Hecheln aus den Büchergängen. Es wurde immer lauter, begleitet von einem rhythmischen Trappeln, und er sah erstaunt zu, wie ein großer, weißer Husky zwischen den Regalen hervorschoss. Der Hund hatte ein schneeweißes Fell, ein blaues und ein grünes Auge und trug ein schwarzes Tuch mit kleinen weißen Kauknochen um den Hals. Er sah aus wie ein abenteuerlustiger Cowboy auf vier Pfoten. Außerdem war der Hund ein Schleckermäulchen und liebte Kauknochen über alles und hatte zum Glück ein äußerst spendables Herrchen, wie man anhand der Pausbacken und der kräftigen Statur erahnen konnte. Zwischen den Zähnen schleppte der Husky ein Buch, welches in violettes Leder mit kleinen, silbernen Sternchen eingeschlagen war.


»Darf ich vorstellen: Sir Rupert, mein treuer Assistent.«, sagte der Greis mit einem Anflug von Stolz.


Ein Grinsen konnte Oscar sich nicht verkneifen. Der Husky lies das Buch auf den Tisch plumpsen, bevor er sich zufrieden vor dem Kamin niederließ. Mit einem tiefen Seufzen rollte er sich zusammen, schloss die Augen und begann lautstark zu schnarchen.


»Er… er hat das Buch gebracht?«, fragte Oscar ungläubig mit großen Augen.


»Natürlich.«, antwortete der Greis trocken. »Er ist äußerst zuverlässig, wenn auch ein wenig verfressen. Aber wir alle haben unsere Schwächen, nicht wahr, Sir Rupert?« Der Hund öffnete ein Auge, brummte zustimmend und schlief weiter.


Ganz behutsam nahm Oscar das violette Buch in die Hände und las den Titel flüsternd vor: »Träumelreich – Die Welt aus Luna ihren Träumen«


Er schlug es auf und blätterte durch die Seiten. Doch viele waren leer oder die Schrift war verblasst. Manche Sätze endeten mitten im Wort, als hätte ein Dieb heimlich die Tinte gestohlen, oder riesige Löcher reingebohrt.


»Was ist hier passiert?«, fragte er entsetzt.


»Luna verliert ihre Träume.«, antwortete der Greis. »Und mit ihnen schwindet das Träumelreich. Es wird verschwinden, wenn niemand es rettet.« Der alte Mann starrte geistesabwesend in das Kaminfeuer.


Nun öffnete Oscar den Mund, um etwas zu erwidern, doch plötzlich fiel sein Blick auf ein anderes Buch auf dem Tisch – es war grün und trug den Titel: »Oscars Reise«


Neugierig griff er nach dem Buch und schlug es auf. Zu seiner Überraschung sah er darin Szenen seines eigenen Lebens, perfekt beschrieben, wie in einem Tagebuch. Als er zur letzten Seite blätterte, fiel ihm auf, dass sie unvollständig war. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.


»Das ist mein Leben?«, fragte Oscar fassungslos – eher zu sich selbst.


Er las weiter, bis er plötzlich auf einen Abschnitt stieß, in dem er selbst beschrieben wurde – ein Junge, der in einer Bibliothek ein Buch las, das sein eigenes Leben erzählte. Die Worte begannen sich zu wiederholen, Seite um Seite, in einer Endlosschleife. Oscar starrte ungläubig auf die immer gleichen Worte, die wie ein Echo seiner eigenen Gedanken wirkten.


Mit einem schnellen Schlag klappte der Greis das Buch vor seiner Nase zu.


»Niemand sollte seine eigene Geschichte lesen.«, sagte er streng. »Sonst wird sie eine unendliche Geschichte.«


Der Hundertjährige legte das Buch zurück und wandte sich wieder dem violetten Träumelreich Buch zu.
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»Die Feenkönigin ist in einen tiefen Schlaf gefallen.«, begann der Greis erneut. »Sie ist das Herz des Träumelreichs, und ohne sie verblasst alles. Doch ihr Schlaf ist nur das Anzeichen. Der wahre Grund ist, dass Luna die Geschichten verloren hat, die sie zum Träumen braucht. Geschichten, die du früher ihr erzählt hast.«


Das Herz von Oscar zog sich zusammen. Vor seinem inneren Auge sah er Luna, wie sie ihm früher mit leuchtenden Augen zugehört hatte, während er von zauberhaften Welten und mutigen Helden sprach. Er erinnerte sich an ihre zarten Bitten, an die Geschichten, die sie immer vor dem Einschlafen hören wollte – und an all die Male, in denen er sie in den letzten Wochen abgewiesen hatte.


»Das ist alles meine Schuld.«, flüsterte er, seine Stimme bebte. »Ich habe sie im Stich gelassen. Sie braucht mich, und ich… ich war zu beschäftigt mit dem Schulforschungswettbewerb, um es zu bemerken.«


Er blickte auf das violette Buch in seinen Händen. Es fühlte sich plötzlich schwerer an, als trüge es nicht nur Lunas Träume, sondern auch seine Schuld. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, doch in seinem Herzen regte sich etwas Neues – ein Entschluss, der wie ein heller Funke aufleuchtete. Mit einem tiefen Atemzug stand Oscar auf, seine Hände umklammerten das Buch fester. »Ich werde das Träumelreich retten.«, sagte er entschlossen. Seine Stimme klang fester, als er erwartet hatte. »Ich werde die Feenkönigin wecken, Luna ihre Träume zurückbringen – und ich werde es wiedergutmachen.«


Der Greis musterte ihn einen Moment lang, und ein Lächeln, sanft wie ein Sonnenstrahl durch eine Wolke, legte sich auf sein Gesicht. Er nickte langsam und schritt langsam wie eine Schildkröte auf ihn zu.


Ein Windstoß fuhr durch die Bibliothek, als der Greis seine Hand auf das violette Buch legte. Das Kaminfeuer wirbelte plötzlich aus seinem steinernen Käfig heraus, sprang wie eine tanzende Schlange durch die Luft und zog flammende Kreise um Oscar. Die Flammen waren heiß und kalt zugleich, und in ihrem Schein sah er winzige Szenen von Luna und ihm selbst – Geschichten, die er ihr einst erzählt hatte.


Die steinernen Wächter am Kamin schienen sich zu bewegen, und ihre Speere leuchteten in einem geheimnisvollen Blau.


»Du wirst in das Buch eintreten.«, erklärte der Greis. »Und dort wirst du die Feenkönigin finden. Sie zu retten, bedeutet, das Träumelreich zu retten.«


Das Buch begann zu leuchten, und Oscars Herz hämmerte. »Aber wie soll ich das schaffen?«, rief er über den aufkommenden Sturm.


Der Greis lächelte nur. »Das wirst du herausfinden.«


Plötzlich wurde Oscar vom grellen Licht des Buches verschluckt. Er hörte noch die Stimme des Greises, gedämpft und in weiter Ferne:


»Junge, rette die Feenkönigin. Rette Luna. Und vergiss nicht… der Dritte in Not…«


Doch die letzten Worte wurden vom tosenden Licht übertönt, und Oscar verschwand in das Träumelreich.
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